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Man ſchreibt ſo viel über das Verhältniß des Men⸗ 
ſchen zur Thierwelt, ſo viele reizende Züge werden erzählt, 
und doch bleiben fo manche liebliche Bilderchen, die ſich vor 
den Augen gefühlvoller Menſchen aufrollen, dem weitern 
Kreiſe verborgen; es ſei mir deshalb vergönnt ein paar 
ſolcher Bilder, aus der Mappe der Erinnerungen eines 
Freundes, hier vorzulegen, gegen deren vollſtändige Wahr⸗ 
heit kein Zweifel zu erheben iſt. 

Ich lebte — ſo erzählt mein Freund — einige glück⸗ 
liche Jahre auf dem gräflich S — ſchen Gute in Oſtpreu⸗ 
ßen; bei einer unſerer täglichen Wanderungen durch den 
herrlichen Park, an der die ganze junge Familie ſich be⸗ 
theiligte, wurde von einem der voranhüpfenden Kinder ein 
armes, kleines Vögelchen, erſt halb befiedert, zitternd und 
dem Tode nahe, entdeckt. Wahrſcheinlich war es aus dem 
Neſte gefallen, oder vielleicht das einzig Gerettete von einer 
den räuberiſchen Klauen einer Katze anheimgefallenen 
Grasmückenfamilie. Es war die kleinſte Art derſelben; ich 
vermag jedoch eine genauere wiſſenſchaftliche Bezeichnung 
derſelben nicht anzugeben. Das Thierchen ſah ſo elend aus, 
piepte ſo erbärmlich, daß ich es für eine Wohlthat hielt es 
barmherzig ſchnell zu tödten, und dieſem Gedanken gab ich 
Worte. Jedoch fand ich da bei meinen jungen Freunden 
ſehr heftige Oppoſition. Namentlich bat Marie, die ältefte 
Tochter, ein liebliches Mädchen von ſechzehn Jahren, mit 


größter Innigkeit, das Vögelchen zu verſchonen und es ihrer 
Pflege und Sorgfalt zu überlaſſen. „Gewiß, es wird ſich 
erholen!“ ſagte ſie, indem ſie mit einer faſt mütterlichen 
Zärtlichkeit das halbtodte Thierchen zwiſchen ihre lebens— 
warmen Hände nahm und mit dem ſanften Hauch ihres 
Mundes ſein fliehendes Leben wieder zu wecken ſuchte. 
Ihrem Verlangen wurde nachgegeben, und in der That 
entwickelte Marie eine Sorgfalt und Treue in der Ver— 
pflegung ihres kleinen Schützlings, daß ich manchmal mit 
Bewunderung zuſchaute, wie ſie das kleine Leben, das ich 
ſchon verloren gegeben hatte, mit unermüdlichem Eifer zu 
erhalten ſuchte. Sein kleiner Käfig glich immer einer 
Laube, ſo war er mit grünen duftenden Zweigen geſchmückt. 
Mit einem kleinen Netze, zu dieſem Behufe gefertigt, fing 
fie Fliegen für den jungen, ſtets hungrigen Gaſt, der denn 
auch alsbald erſtarkte, wuchs und mit der ſeltenſten An⸗ 
hänglichkeit Mariens Bemühungen vergalt. Bald regten 
ſich die Flügel, und das Köpfchen ſeiner jungen Herrin 
wurde umſchwirrt von dem allerliebſten kleinen Thierchen. 
Die Zärtlichkeit des jungen Mädchens war rührend, ſie 
hatte ihrem kleinen Pflegling den Namen „Hans“ gegeben, 
und er folgte dieſem Rufe augenblicklich. Er flog ihr durch 
Haus und Hof und Garten nach, zwitſchernd und ſingend, 
bald auf ihrer Schulter einen Ruheplatz ſuchend, bald ſich 
auf grünen Büſche und Zweigen wiegend und beluſtigend. 
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Sobald jedoch irgend ein furchtbares Weſen, ein größerer 
Vogel, oder gar eine böſe Katze, ſich in der Nähe zeigte, 
ſo ſuchte er mit Windesſchnelle Zuflucht in der hohlen Hand 
ſeiner Herrin, die, wenn ſie ihn flattern hörte, nur ihre 
kleine Hand ihm halb geöffnet entgegen hielt — er huſchte 
hinein und ſchaute mit den blitzenden, klugen Aeugelchen 
gar herzig daraus hervor. Allabendlich ging er dann von 
ſelbſt in ſeinen Käfig zurück, der ſtets in den Garten ge⸗ 
tragen wurde, wenn das ſchöne Wetter Herrin und Schütz⸗ 
ling hinauslockte. So kam denn endlich der Herbſt heran, 
wo die Wanderzeit der Vögel ſelbſt die kleinen Gefangenen 
im Käfig berührt, ſo daß ihre Lieder ſehnſüchtiger und 
klagender wie je klingen. Auch Hänschen wurde nachdenk— 
licher, und ſein Gezwitſcher klang nicht mehr ſo fröhlich wie 
ſonſt. Schaaren befreundeter Vogelfamilien zogen durch 
den Park — und eines Abends war Hans nicht wieder zu⸗ 
rückgekehrt. Am andern Tag jedoch, zum Entzücken Mariens, 
hatte ſich der kleine Flüchtling wieder eingeſtellt, um am 
nächſten Abend wieder zu verſchwinden. Noch einmal kehrte 
er zurück — doch dann war er fort, wie es ſchien für immer. 
Da gab es ein geſenktes Köpfchen im Hauſe, und ein ſpä⸗ 
hendes Auge ſchaute beſtändig hinaus, ob der kleine Lieb— 
ling nicht zu erblicken ſei, bis die winterlichen Stürme die 
Zufluchtsſtätten der Vögel, die ſchönen, hohen Bäume des 
Parks, entblätterten und ſomit auch Mariens Hoffnung auf 
ſeine Wiederkehr zerſtörten. Wir dachten noch oft an den 
kleinen Hans, und mancher Zug ſeines klugen, anhäng⸗ 
lichen Weſens wurde von ſeiner jugendlichen Pflegerin in 
zärtlicher Erinnerung erzählt. Ich aber ſah bisweilen mit 
mißtrauiſchen Blicken die große Hauskatze an, die mir noch 
viel ſcheuer ſeitdem vorkam, ich fürchtete, daß unſer Häns⸗ 
chen das Schickſal ſeiner Aeltern und Geſchwiſter doch noch 
gefunden hätte. So kam der Frühling. Wie herrlich nahte 
ſich der Götterbote unſerm Park; wie ſproßte und grünte 
es auf den Bäumen und Wieſen, wie lauſchten wir auf die 
erſten Sänger im Hain. Als nun endlich die Schwalben 
mit ihrem fröhlichen Gruße der zagenden Menſchheit zu⸗ 
gerufen hatten: „Macht die Herzen auf, laßt den Frühling 
herein!“ da kamen denn auch allmälig alle die lieblichen 
Sänger des Gartens und Parkes wieder zurück, deren Ent— 
fernung durch die lange, öde Winterzeit von den Landbe— 
wohnern ſchmerzlicher empfunden wird, als es die Städter 
ſich denken können. Oefter noch gedachten wir des kleinen 
Pfleglings vom vorigen Jahre, und Marie war es immer, 
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die mit der reizendſten Beharrlichkeit dabei blieb: „er kommt 
gewiß zurück!“ Ihr feſter Glaube an feine Treue gab man- 
chen Anlaß zu ſcherzhaften Neckereien unter ihren Geſchwi⸗ 
ſtern, doch bald ſollte ſich das Blättchen wenden. Als ſie 
mit ihrem kleinen Fliegennetz über der Schulter eines Tages 
den Garten durchſtreift, ſchwirrt etwas ſingend dicht über 
ihrem Köpfchen hinweg, und plötzlich ſitzt ein Vögelchen 
mit hellem Sang auf dem kleinen Netze. Auf ihren ent- 
zückten Ruf: „Hans“ bleibt es zutraulich ein Weilchen 
ſitzen, fliegt aber dann jubilirend davon. Mit vor Freude 
glühenden Wangen kam Marie ins Schloß zurück, wo ihre 
Erzählung theilweiſe mit Staunen und Unglauben ange⸗ 
hört wurde. Selbſt die Ungläubigen ſollten bekehrt wer⸗ 
den. Am Abend deſſelben Tages kam in das geöffnete 
Zimmer ſeiner jungen Herrin der kleine Hans, hüpfte von 
Platz zu Platz, als wie um ſich wieder recht heimiſch zu 
machen, nahm von ihren vor Freude zitternden Händen 
wieder Fliegen, kurzum es war derſelbe treue, kleine Pflege⸗ 
ſohn, von ſeiner großen Winterreiſe wieder heimgekehrt. 
Lange hielt er ſich jedoch nicht auf, er flog davon um am 
andern Tage mit ſeinem Weibchen zurückzukehren. Doch die 
junge Dame war außerordentlich ſchüchtern, und die Ber: 
ſuche, ſie durch fette Fliegen anzulocken, ſcheiterten gänzlich. 
Hans aber kam immer und immer wieder, und nach einigen 
Tagen ſah man ihn und fein Weibchen emſige Vorberei- 
tungen zum Neſtbau treffen, und — hier kommt der wahr- 
haft merkwürdige Fall, wie er aber faktiſch hier ſich zutrug: 
Sie bauten ihr Neſtchen, nicht, wie ſonſt die Grasmücke, 
tief unten, im Laub verſteckt, ſondern in eine Ecke des 
Fenſterſims vor Mariens Zimmer; dort entſtand, dicht ein⸗ 
gedrückt, das kleine Neſtchen, von dort flatterte nun Hans 
zutraulich in das Zimmer Mariens, um Nahrung für ſich 
und ſein bald brütendes Weibchen zu empfangen. Als nun 
endlich auch gelbe, offene Schnäbelchen Mariens Fliegen 
begierig entgegennahmen, wer ſchildert das Entzücken des 
jungen Mädchens, die jetzt den Lohn ihres weichen Herzens 
empfing! Leider verließ ich das gaſtliche Schloß und die 
edlen Bewohner in dieſer Zeit, kann alſo über das weitere 
Schickfal Hänschens nebſt Familie nicht berichten. Sollte 
jedoch dieſe kleine Erzählung bewirkt haben, daß ein freund: 
liches Mädchenauge mitleidig auf ein armes Vögelchen 
blickt und dabei an Mariens kleinen Schützling denkt, ſo 
iſt mein Zweck erfüllt. 


II. 


Eine zweite allerliebſte Beobachtung machte mein 
Freund bei einem Reitpferde des Grafen, einem prächtigen 
Schimmel, der, mit den Kindern des Schloſſes aufgewach⸗ 
ſen, ihr Freund und Spielkamerad war. Er war immer 
gewohnt geweſen, daß freundliche Kinderſtimmchen ihn be⸗ 
grüßten, feine kleine Hände ihn ſtreichelten und mit Zucker 
fütterten, und wie oft ſaß eine leichte Geſtalt auf dem brei- 
ten Rücken des geduldigen Pferdes. Seit einiger Zeit jedoch 
hatte unſer braver Schimmel, wenn er, ſo recht ſatt vom 
beſten Hafer, aus dem Stalle geführt wurde, kleine Launen 
oder Ausbrüche von Uebermuth angenommen, die ſich in 
Bocksſprüngen nach links und rechts äußerten. Wir warn⸗ 
ten das junge Völkchen vom Schloſſe, vorſichtiger mit dem 
alten Kameraden umzugehen und ſich nicht fo leichtſinnig 
ſeinen Späßen anzuvertrauen. Gretchen jedoch — die 
jüngſte und muthigſte von den Töchtern — ein allerliebſtes 
Mädchen, mit blitzenden Augen und keckem Weſen, die ſchon 
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ganz vortrefflich ritt, wollte ſich nicht belehren laſſen und 
beſchloß eine Probe bei dem alten Freunde zu wagen. Es 
war nach Tiſche, Alles im Schloſſe war ruhig, Jeder be⸗ 
ſchäftigt, ich ſaß am Fenſter meines Arbeitszimmers und 
las, als meine Augen plötzlich auf den guten Schimmel 
fielen, der von Gretchens hellem Stimmchen angetrieben 
auf dem Hofe hin und her trabte. Auf ſeinem Rücken 
wiegte ſich die ſchlanke Geſtalt des wilden Kindes. An⸗ 
fangs erſchrak ich, wollte rufen, doch das kecke Geſichtchen 
der Reiterin flößte mir ſelbſt Muth und Vertrauen ein, 


und ich ſah mit Behaglichkeit ihrem kleinen Wagſtück zu. 


Da, plötzlich, wird der alte Schimmel muthwillig, er ſpringt, 
als fühle er die Jugendluſt feiner Reiterin, hin und her, 
Gretchen ſchwankt — und ſchneller, wie man denken kann, 
liegt das Kind auf dem Steinpflaſter des Hofes. Mein 
Schreck war fo groß, daß er mich für den Augenblick un⸗ 
fähig machte zu helfen, doch ſchon ſah ich die Leute in Be⸗ 


wegung, und fo ward ich Zeuge eines allerliebſten kleinen 
Auftritts. Als nämlich der muthwillige Schimmel ſeine 
kleine Bürde nicht mehr fühlte, wandte er ſich gleichſam wie 
erſchrocken zu dem für einen Moment betäubten Kinde. 
Er ſchnopert dicht um die Kleine herum, ſtößt mit der Naſe 
an ihre leichte Geſtalt, wiehert laut und ängſtlich, und da 
Alles nichts fruchtet, beugt er plötzlich die Knie gleichſam 
fie auffordernd wieder aufzuſitzen, er wolle gewiß nicht 
wieder ſo unartig ſein. Während dem hatte ſich Gretchen 
halb lachend halb weinend wieder aufgerichtet, die Thränen 
aus den großen Augen gewiſcht, und liebkoſte mit ihren 
kleinen Händchen dem treuen Thiere. Das war ein Bild⸗ 
chen zum Entzücken, und diente wohl dazu den Schreck der 
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Herbeilaufenden raſch zu beſeitigen. Es ſchien aber dem 
guten Schimmel wie eine harte Strafe, daß ſeine kleine 
junge Herrin nicht gleich nach dieſem Falle wieder aufſtieg, 
er ging geſenkten Kopfes in ſeinen Stall und hat gewiß 
dort die ernſteſten Vorſätze zur Beſſerung ſeines ſträflichen 
Muthwillens gefaßt. Und er hat fie gehalten, denn fortan 
war der Schimmel der treueſte, geduldigſte Freund der 
jungen Herrſchaften vom Schloſſe, doch wollten Alle be⸗ 
merkt haben, daß er ſich am liebſten Gretchens kleinen 
Tyranneien unterwarf, daß ihm ihre Liebkoſungen ein 
freudiges Wiehern entlockten, daß ihm ſomit ihre Geſtalt, 
als mit in ein ernſtes Ereigniß ſeines Pferdelebens ver⸗ 
flochten, fortan die intereſſanteſte war und blieb. 


Waldſämereien. 


3 Viele denken nicht daran, daß der Forſtmann ſo gut 
wie der Landwirth feine Samenernte hält; und um wie 
Vieles mühſeliger iſt dieſes Ernten! 

Vom Mal an, wo oft der Rüfternfame ſchon reif vom 
Baume abfliegt, bis in den Winter reifen der Reihe nach 
ſeine Sämereien, die er theils mühſam am verhüllenden 
Waldboden aufleſen, theils als waghalſiger Kletterer vom 
hohen Wipfel herabholen muß. 

Es iſt den Meiſten völlig fremd, daß es neben dem 
Getreidehandel auch einen der Maſſe nach damit freilich 
nicht zu vergleichenden Waldſamenhandel giebt, der aber 
doch auch beträchtliche Zahlenwerthe liefert. So werden 
z. B. in den Samendarren der Lüneburger Heide nach Pfeil 
jährlich 162,000 Pfund Kiefernſamen gewonnen. 

Die Erntearbeiten des Forſtmannes find viel manch 
faltiger als die des Landmannes, abgeſehen davon, daß 
jener den Samen ſtets vom lebenden Muttergewächs, dieſer, 
wenigſtens bei dem Feldbau, ſtets von dem todten erntet. 
Der Forſtmann ſäet nicht, um Samen zu ernten, und die 
wenigſten ſäen ſelbſtgeernteten Samen; ſie thun nichts und 
können nichts thun, um Samen zu erzielen, ſondern müſſen 
geduldig warten, bis über den Wald einmal ein „Samen⸗ 
jahr“ kommt, welches dann keineswegs für längere Zeit 
— bis wieder einmal ein Samenjahr fällt — den Wald⸗ 
ſäemann mit Samen verſieht, weil nur wenige Baum⸗ 
ſämereien ihre Keimkraft länger als ein oder zwei Jahre 
behalten. Es iſt daher eine ſtehende Preisfrage, Baum⸗ 
ſamen, z. B. Eicheln und Bucheckern, ſo aufzubewahren, 
daß ſie länger als ein Jahr keimfähig bleiben; beſonders 
wichtig bei den Baumarten, welche nur ſelten ergiebige 
Samenjahre gewähren und nach denen doch ein großer 
Begehr iſt. MER . 

Im Allgemeinen fällt die Erntezeit des Forſtmannes 
ſpäter im Jahre als die ſeines Berufsnachbars auf dem 
Acker. Wenn der letzte Kartoffelſack längſt geborgen iſt, 
geht die Samenernte im Nadelwalde meiſt erſt an. Wir 
wollen nach Anleitung unſeres heutigen Holzſchnittes 
einiges davon kennen lernen, und wir holen neben ihn aus 
den Archiven unſeres Blattes das Bild aus Nr. 1 des vor. 
Jahrg. noch einmal hervor, um uns den Tannen, Fichten⸗ 
und Kieferzapfen wieder zu vergegenwärtigen. 5 

Alle Welt ſpricht von „Tannenzapfen“, und willſie da 
oder dort tauſendweiſe auf dem Waldboden liegen geſehen 
haben. Aber alle die jo ſprechen haben, wenn auch am 
Walde geboren und groß geworden, vielleicht in ihrem Leben 


noch keinen Tannenzapfen geſehen. 


Sie meinten Fichten⸗ 
oder Kieferzapfen. Tannenzapfen liegen niemals am Bo⸗ 
den. Um ſie zu ſehen, muß man einen alten Tannenbaum 
umhauen, oder ſich von einem kecken Burſchen einen Zapfen 
aus dem oberſten Wipfel herunterholen laſſen. Es giebt 
manchen Botaniker von Beruf, der auch ſchon viel dutzend⸗ 
mal in Wäldern botaniſirt hat, der noch nie in ſeinem 
Leben einen Tannenzapfen ſah. Ich ſelbſt war ſchon Pro⸗ 


feſſor in Tharand, als ich 1831 den erſten erblickte und 


mich an dem ſchönen, kräftigen Gebilde weidete. Wie geht 
dies zu? 

Wenn der im November reife Same der Tanne im 
folgenden Frühjahr abfliegen will, ein Ausdruck, den wir 
bald ganz paſſend finden werden, ſo ſchlüpft er nicht wie 
bei Fichten⸗ und Kieferzapfen zwiſchen den klaffenden 
Schuppen hervor, fondern unter dem Einfluß der trocknen— 
den Sonnenwärme zerfällt der ganze Zapfen, die großen, 
breiten Schuppen ſelbſt löſen ſich von der Axe ab und fallen 
mit den breitgeflügelten Samen zur Erde, und nur die 
5 — 6 Zoll lange Spindel, wie die Axe heißt, bleibt wie 
ein dünnes, zierlich genarbtes Stäbchen aufrecht am Baume 
zurück, nicht unähnlich einem entnadelten Fichtentriebe 
wegen der in Schraubenlinien ſtehenden ſcharfen Höckerchen, 
auf denen die Schuppen geſeſſen haben. 

Was hier am Tannenzapfen von Natur geſchieht, das 
macht mit den Fichtenzapfen im Spätherbſt und im Früh⸗ 
jahr das Eichhorn, welches mit feinen ſcharfen Nagezähnen 
die Schuppen derſelben abnagt, um zu den kleinen ſüßen 
Nüßchen zu gelangen. Dann ſehen wir die fuchsrothen“ 
abgenagten Spindeln am Boden liegen. 

Indem wir nun den Bau der Zapfen genauer betrach⸗ 
ten wollen, haben wir es bei einem reifen Tannenzapfen 
ſehr leicht, indem er leicht in ſeine Theile zu zerpflücken iſt, 
wenn er uns nicht gar von ſelbſt in der Hand zerfällt. 
Fig. 1, 2 und 3 zeigt uns eine Zapfenſchuppe und zwar 
Fig. 1 von der innern, der Spindel zugekehrten Seite mit 
den ihr zugehörenden beiden aufliegenden Samen, Fig. 2 
ebenſo ohne dieſe und Fig. 3 die Schuppe von außen oder 
hinten mit dem an ihrer Baſis ihr anſitzenden Deckblättchen 
(Braktee), welches ſich oben in einer Spitze zurückbiegt. 
Fig. 3 verſtändigt uns über die äußere Anſicht des Tannen⸗ 
zapfens T, indem die einander deckenden Schuppen nur die 
zurückgebogene Brakteenſpitze und den oberen Saum der 
Schuppen ſichtbar ſein laſſen. 

Der Same der Tanne wie der von Fichte und Kiefer 
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iſt geflügelt, d. h. es hängt ihm ein großer häufiger Flügel 
an, durch welchen alle dieſe Samen beim Abfallen nicht 
ſenkrecht niederfallen, ſondern ein Spiel der Winde in ele⸗ 
ganter drehender Bewegung niederſchweben. 

Bei der Tanne iſt dieſer Flügel ſehr breit und bildet 
unten, wo er an das Samenkorn befeſtigt iſt, eine Niefche, 
worin dieſes liegt, und an dem äußeren Rande hat dieſe 
einen Umſchlag, welcher das Samenkorn hält, wie wir ein 
Buch haltend unſere eingebogenen Finger an daſſelbe an⸗ 
drücken. Wir ſehen dieſes an Fig. 4 und 5, erſtere den 


A. Thieme. dee 


F Fichte, T Tanne, K Kiefer; daneben durch Punktlinien mit der Hauptfigur verbunden, einzelne Nadeln, Nadelquerdurchſchnitte, 
Zweigſpitzchen (bei der Tanne fein behaart), entnadelte Zweigſtückchen zum Theil vergrößert. 


Flügel mit dem Samen, letztere den Flügel allein dar⸗ 
ſtellend. Fig. 6 zeigt uns den aus ſeinem Flügel heraus⸗ 
genommenen Samen, einen ziemlich ungeſtalteten unregel⸗ 
mäßig dreiſeitigen Körper. 0 

Der Tannenſame hat vor denen der Fichte und Kiefer 
ein ſehr hervorſtechendes Merkmal voraus, nämlich er ent⸗ 
hält immer in einer großen Höhle unter der Samenſchale 
um den Samenkörper herum ein ſehr kräftig und angenehm 
harzartig riechendes flüchtiges Oel, in welchem etwas Harz 
aufgelöst iſt, denn es verurſacht auf dünnem Papier einen 
dauernden durchſcheinenden Fleck. Dieſes Oel iſt ſo dicht 
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umſchloſſen, daß es ſich in mehrere Jahre altem Samen 
noch flüſſig findet. Dennoch iſt die ſehr unregelmäßig be⸗ 
grenzte Stelle, wo ſich das Oel befindet, nur mit einer dün⸗ 
nen Haut bedeckt, und es erfordert große Behutſamkeit, um 
bei dem Herausſchälen aus dem Flügel dieſe Haut nicht zu 
zerreißen. Iſt dies gelungen, ſo ſieht man alsdann die 
Stelle, unter welcher das Oel liegt, ſich durch eine geringe 
Anſchwellung und ein durchſcheinendes Weſen wie eine 
Brandblaſe hervorheben. 

Zwei ſolcher Samen liegen unter jeder Schuppe, mit 
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den geraden Rändern ihrer Flügel dicht aneinander gelegt, 
feſt auf dieſer auf, ſo daß man auf ihr den Abdruck der 
Flügel ſieht (Fig. 2). 3 

Nicht ſo leichtes Spiel haben wir bei der Unterſuchung 
des Fichtenzapfens. Seine zähen, pergamentartigen Schup⸗ 
pen ſind ſo feſt mit der Spindel verwachſen, daß man erſt 
den ganzen Zapfen ſpalten muß, um einzelne Schuppen 
mit ihren zwei Samen ablöſen zu können. Beide finden 
wir ganz anders geſtaltet (Fig. 7, 8, 9, in derſelben Lage 
wie bei der Tanne gezeichnet). Die Braktee iſt hier nur 
ſehr kurz (Fig. 9) und daher am Zapfen nicht ſichtbar. 
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Der Flügel iſt ſchmal, zungenförmig, dünn und rothgelb 
gefärbt. Für die Aufnahme des Samens iſt an der Baſis 
des Flügels eine löffelförmige Aushöhlung vorhanden, 
deren beiderſeitige Ränder nur wenig eingebogen ſind zum 
Feſthalten des Samens (Fig. 11). Dieſer ſelbſt hat eine 
ſehr dunkel roſtbraune Farbe und eine längliche unten faſt 
geſchnäbelte Geſtalt (Fig. 12). 

Wir ſchalten hier als näher mit den Fichten und Tan⸗ 
nen verwandt als die Kiefer die Lärche ein P. Larix, oder 
jetzt als beſondere Gattung Larix europaea genannt. 
Ihr kleiner Zapfen Fig. 19 theilt ſich gewiſſermaßen in 
die Kennzeichen des der Tanne und Fichte; von jenem hat 
er die lange in einen ſpitzen Schnabel ausgehende Braktee 
(Fig. 21), von dieſem die Feſtigkeit und die bekannte helle 


698 


jeden ſichtbar bleibt. Dieſes ſichtbare Stück der Schuppe 
wird oben und unten und ſeitlich von den Obertheilen von 
4 bis 6 benachbarten Schuppen begrenzt, ſo daß die ſicht⸗ 
baren Schuppentheile vier⸗, fünf⸗ oder ſechsſeitige Figuren 
bilden, aus denen die Oberfläche des Zapfens wie aus 
Feldern zuſammengeſetzt iſt. Ungefähr im Mittelpunkt 
jedes ſolchen Feldes befindet ſich eine erhabene Warze mit 
einem Spitzchen in der Mitte. Wenn das Feld zufällig, 
wie oft, viereckig iſt, fo gewinnt es durch dieſe Warze und 
von dieſer nach den vier Ecken ausgehende Linien eine 
Aehnlichkeit mit einem Briefeouvert, von welchem jene 
Warze das Siegel darſtellt (Fig. 15). 

Dieſer frei liegende Theil der Schuppen hat meiſt eine 
ſchmutzig grüngraue oder braungraue Farbe, während der 


1, 2. 3. Zapfenſchuppe der Tanne von innen mit (2) und ohne (2) Samenpaar und (3) von außen mit der langen Braktee; 

— 4, 5, 6. Flügel mit (4) und ohne (5) den Samen und der Same ohne Flügel (6); — 7, 8, 9, 10, 11, 12. Daſſelbe von 

der Fichte; — 13, 14, 15, 16, 17, 18. Daſſelbe von der Kiefer; — 19. Lärchenzapfen, natürl. Größe; — 20, 21, 22, 23, 

24, 25 wie vorher bei der Tanne; — 26. Ein zum Theil bereits abgeflogenes Fruchtkaͤtzchen der Birke, natürl. Größe; — 27, 

28. Kätzchenſchuppe von innen und außen, vergrößert; — 29. Birkenſame, vergrößert; — 30. Spitze des Kieferſamen-Flügels, 
60 mal vergrößert. 


nußbraune Farbe. Auch in der Flügelform (Fig. 23, 24) 
ſteht der Laͤrchenſame zwiſchen beiden, während die An⸗ 


fügung des Samens am Flügel wie bei der Fichte iſt, nur 


daß jener in der Höhlung des letzteren ſehr dicht aufliegt. 
Der Same ſelbſt (Fig. 25) iſt nußbraun gefärbt und ver⸗ 
hältnißmäßig breiter als der Fichtenſame. Wie bei Fichte, 
Tanne und Kiefer ſieht man an den Zapfenſchuppen der 
Lärche den treuen Abdruck des geflügelten Samenpaares. 
Mancherlei Eigenthümliches vor den bisher beſproche⸗ 
nen drei Nadelbäumen hat in den Zapfenverhältniſſen die 
gemeine Kiefer voraus. An dem Kiefernzweig (Fig. K auf 
Tafel J) ſehen wir an einem ſehr kleinen Zapfen die und 
allen bekannte Geſtalt. Die Schuppen find ſo unterein⸗ 
andergeſtellt, daß ſo ziemlich die ganze obere Hälfte einer 


bedeckte Theil dunkel kaſtanienbraun ausſieht. Die ſehr 
kleine verholzte Braktee iſt an der Rückenbaſis der behut⸗ 
ſam und mühſam herausgelöſten Zapfenſchuppe kaum zu 
erkennen. 

Die Flügel des Kiefernſamens ſind ſehr dünn und meiſt 
noch etwas ſpitzer, als unſere Figuren 13, 16, 18 angeben. 
Sie ſind am Grunde für die Befeſtigung am Samen aus⸗ 
geſchnitten und ſitzen reitend dieſem auf (Fig. 17). Wenn 
man das Samenkorn feſthält, kann man den Flügel leicht 
abziehen. Der Flügel iſt ſehr dünn, faſt glashell, nur 
gegen den inneren Rand und die Spitze braungefärbt, was 
durch in den Zellen eingeſchloſſene Tröpfchen eines wahr⸗ 
ſcheinlich harzigen feſten Farbſtoffs bedingt iſt, wie uns die 
in mikroſkopiſcher Vergrößerung in Fig. 30 dargeſtellte 
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Flügelſpitze zeigt, an welcher wir auch ſehen, daß die Zellen⸗ 
wände geſchlängelt ſind. 

Wenn der Kiefernſame reif iſt und abfliegen ſoll, ſo 
öffnen ſich die bis dahin feſt aneinander gepreßten Schuppen 
in ihren Fugen, zunächſt an der Spitze des Zapfens und 
ſo nach und nach bis zum Grunde. Erſt lange nach dem 
Abfliegen des Samens, meiſt erſt im folgenden Jahre, 
fallen die leeren Zapfen nach und die Schuppen biegen ſich 

zuletzt ſo erheblich auswärts, daß in einem ſolchen faſt 
kugelrunden Zapfen feine, urſprüngliche Kegelform kaum 
wiederzuerkennen iſt. 

Die Zeit, welche zwiſchen der Blüthe dieſer vier deutſchen 
Nadelbäume und dem Reifen und Abfliegen der Samen 
verläuft, zeigt bei ihnen einige Verſchiedenheiten. Die 
Blüthezeit iſt bei allen ſo ziemlich die gleiche, nämlich der 
Mai, je nach der Witterung etwas früher oder etwas ſpäter. 
Bei Fichte, Tanne und Lärche ſind die Zapfen im Herbſt 
ausgewachſen und bis November die Samen reif. Er bleibt 
aber den Winter über noch im Zapfen und fliegt erſt mit 
Eintritt des warmen Wetters im April aus. 

Anders iſt es bei der Kiefer. Das etwa erbſengroße 
weibliche Blüthenzäpfchen, welches immer an der Spitze des 
neuen Triebes ſitzt, nimmt in dem ganzen Frühling, 
Sommer und Herbſt an Größe kaum zu. Erſt im Mai 
des nächſten Jahres wächſt es, während ſich neben ihm die 
Triebknospen zu neuen Trieben entwickeln, in wenigen 
Wochen ſchnell zum vollendeten Zapfen aus und reift ſeine 
Samen ebenfalls erſt im Oktober, alſo nach 18 Monaten 
von der Blüthe an gerechnet. Er fliegt aber erſt nach dem 
Winter, alſo nach 2 Jahren ab. 

Man kann demnach unter günſtigen Umſtänden etwa 
im Juli an einem Kiefernzweige von drei Längstrieben an 
der Spitze des oberſten ein junges Blüthenkätzchen, an der 
des mittelſten einen ausgewachſenen aber noch unreifen, und 
an der Spitze des unterſten einen entleerten Zapfen zu⸗ 
gleich ſehen. 

Was die Ernte der Zapfen und die Gewinnung der 
Samen betrifft, ſo beſteht erſtere bei allen im Pflücken vom 
Baume, wobei man bei der Tanne den kurzen Zeitraum 
treffen und nicht verpaſſen muß, wo die Zapfen vollkommen 
reif und dem Zerfallen nahe ſind. Dann werden die Zapfen, 
die immer nur ganz oben im Wipfel des Baumes ſtehen, 
an einen trocknen luftigen Ort gelegt, wo ſie in kurzer Zeit 
zerfallen, und durch die Windfege die leichteren beſchwingten 
Samen von den ſchwereren Schuppen getrennt. 

Die anderen drei Zapfenarten müſſen auf der Samen: 
darre ausgeklengt ' werden, d. h. fie werden einer ſtarken 


Hitze ausgeſetzt, wodurch die Schuppen ſich öffnen und die 


Samen durch Schütteln leicht heraus geklengt werden. Die 
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leeren Zapfen ſind dann ausreichend, um die nöthige 
Feuerung zu unterhalten. 

Nun müſſen aber die Samen noch abgeflügelt wer— 
den, was durch verſchiedene Behandlung, wie Klopfen und 
Reiben, bewerkſtelligt wird. 

Neben dieſen Sämereien unſrer vier wichtigſten deutſchen 
Nadelbäume, von denen die Lärche ſogar kaum deutſch ge⸗ 
nannt werden kann, übergehen wir die der öſterreichi— 
ſchen oder Schwarzkiefer (Pinus austriaca), der 
Krummholzkiefer (P. Mughus) und der alpenbewohnen— 
den Arve (P. Cembra S. 1859, Nr. 46). Nur von letzterer 
ſei als eine ſonderbare Ausnahme von der Gattungsregel er- 
wähnt, daß ſie keine Flügelſamen, ſondern in ihrem großen 
rundlichen Zapfen faſt haſelnußgroße rundlich mandelförmige 
Nüßchen hat, von denen leider mehr gegeſſen als geſät werden. 

Da einmal die Birke die treue Begleiterin der Kiefer 
iſt, und mit dieſer in Begnügſamkeit wetteifert ſo iſt der 
übrige Raum unſerer Tafel für die überaus zierlichen Frucht: 
verhältniſſe derſelben benutzt worden. 

Indem dieſe Nummer gedruckt wird, läßt die Birke 
ihre kleinen zweiflügligen Samenkörnchen über das herbſt⸗ 
liche Land ausfliegen. Ihr Fruchtſtand iſt ein 1½ bis 
2 Zoll langes walzenförmiges Kätzchen, welches an einer 
fadenförmigen Spindel aus Schuppen von der Fig. 27, 28 
vergrößert abgebildeten Geſtalt zuſammengefügt iſt, deren 
jede 2 kaum über mohnkorngroße braungelbe Samen trägt, 
welche ſeitlich je eine überaus zarte Flügelhaut tragen, 
welche bewirkt, daß das Körnchen von der leiſeſten Luft 
fortgeführt wird und nur ſehr langſam zu Boden fällt. 
Wie bei der Tanne ſo bleibt an der Birke auch nur die 
Spindel am Baume, und wir ſehen an unſerer Figur 26 
ein theilweiſe, oben und unten, bereits abgeflogenes Frucht- 
kätzchen. Es iſt daher ſehr erklärlich, daß die Birke auf 
Waldblößen oft in großer Menge aufkeimt, und zwar ge— 
wöhnlich in Geſellſchaft mit der Kiefer, welche es ihr im 
Samenfliegen beinahe gleichthut. 

Ueberhaupt iſt das Niederfliegen der Fichten- und 
Kiefernſamen ein allerliebſtes Schauſpiel für den, welcher 
an warmen März oder Apriltagen im Nadelwald ſpazie— 
ren geht und weiß, was es da zu ſehen giebt. Stellt man 
ſich dann an einem ſonnigen Waldrande zur Zeit der größ— 
ten Tageswärme unter einen zapfenbehangenen Baum und 
blickt empor, ſo ſieht man alle Augenblicke in der ruhigen 
Luft ſchnurgerade die Geflügelten herabſchweben, während 
ſie ſich in raſchem Wirbel um ihre Axe drehen, welche der 
Schwerpunkt des Samenkorns bildet. 

Es iſt dies eine der vielen Millionen alljährlich wieder: 
kehrender Spenden, wenn Mutter Natur Leben ausſtreuend 
über den wiedererwachten Boden hinſchreitet. 


— — — —— — — 


Die Tücken des Lichelhähers. 


Fündundzwanzig Jahre wohne ich in einer Stadt, die 
auf drei Seiten von Laub- und Nadelholzwaldungen um⸗ 


geben iſt, deren nächſter Abſtand ungefähr eine halbe Stunde 


beträgt. Dorthin waren meine Ausflüge ſtets am liebſten 
gerichtet, weil da die ſchöne Waldnatur durch ihr manchfal⸗ 
tiges Pflanzengemiſch und reges Thierleben mir immer 
neues Vergnügen darbot. Was mich jedoch vornehmlich 
anzog. war von dem erſten Locken des Frühlings bis ſpät 
in den Herbſt das muntere Völkchen der Vögel, und eben 


deswegen konnte mir denn auch umſoweniger der Mißſtand 
verborgen bleiben, daß ſich gar manche Arten derſelben im 
Laufe jener Jahre zuſehends verminderten. Früher hatten 
die Nachtigallen in zahlreichen Concerten ihre Fugen er- 
tönen laſſen, früher die Spottvögel ſehr häufig ihr Quod⸗ 
libet vorgetragen; jetzt ſind ſie beide verſtummt, oder man 
hört bisweilen nur Durchzügler, denen es hier nicht geheuer 
zu ſein ſcheint. Uebrigens glaube ich auch von ſonſtigen 
| Arten, die nicht in Höhlen, ſondern im Gezweige der 
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Sträucher und Bäume niſten, mehr oder weniger eine ähn— 
liche Verminderung zu bemerken. Woher mag das rühren? 
Schlechthin wurde der Grund davon theils der leidigen 
Bubenpaſſion des Eierſammelns, theils dem Ausheben der 
Brut und Wegfangen der Alten behufs des Stubenvogel⸗ 
haltens zur Laſt gelegt, und allerdings kann dieſer Unfug 
mit beigetragen haben. Doch dürfte die Sache ſich hieraus 
allein noch immer nicht ganz genügend erklären laſſen; denn 
in Folge der ſchon geraume Zeit auf das Halten einer 
Nachtigall gelegten Steuer von 5 Gulden nahm zwar die 
Zahl dieſer Vögel in den Käfigen bedeutend ab, dennoch 
aber ihre Rückkehr an ehemaligen Standorten nicht im 
geringſten zu. Mir iſt es daher von Jahr zu Jahr augen⸗ 
fälliger geworden, daß die Urſache des Uebels im Walde 
ſelbſt, das heißt, in irgend einem Feinde liegen muß, den 
ich im Eichelhäher und deſſen übermäßiger Schonung ge⸗ 
funden zu haben glaube. Dieſer verſchmitzte Burſche hat 
freilich, wie Alles in der Natur, auch ſeine gute Seite: er 
wird nämlich dadurch, daß er verſchiedene Baumſämereien 
zu ſeinem eignen Vortheil verſteckt und ſie größtentheils 
wieder vergißt, gewiſſermaßen ein Hülfsſäemann im Walde; 
da jedoch das Meiſte von feinem vergrabenen Schätzen in 
dumpfem Geſtrüpp oder faulen Wurzelſtümpfen verdirbt, 
alſo der Forſtwirth deſſenungeachtet regelrechte Pflanzun⸗ 
gen anlegen muß, fo kommt dieſer kleine Nutzen nicht fon- 
derlich in Betracht, und ebenſo wenig iſts wohl dem ſchmucken 
Repräſentanten der Galgenvögel-Hautevolce gar hoch anzu— 
rechnen, wenn er gelegentlich einmal bei Tage ein keckes 
Mäuslein wegſchnappt, da die Eulen unter dem Deck⸗ 
mantel der Nacht ſolche Dienſte weit gründlicher leiſten. — 
Aber was treibt denn unſer fahrender Ritter die ganze 
Brutzeit hindurch? Von Baum zu Baum, von Buſch zu 
Buſch vagirend ergattert er die Neſter, ſäuft die Eier aus, 
verſchlingt die nackten Jungen mit Haut und Haaren und 
haſcht und zerfleiſcht die ausgeflogenen Gelbſchnäbel, welche 
noch unbeholfen und ungewitzigt ihn zu nahe kommen laſſen. 
— Der Sperber und die drei Neuntödter find zwar gleich- 
falls ſchlimme Geſellen, aber ſie alle zuſammen hauſen noch 
lange nicht ſo arg unter den Sängern des Waldes. Er 
iſt der Neunmalneuntödter, der Würger par excellence, als 
ſolcher decorirt mit Federbuſch und Achſelbändern. Was 
jene übrig gelaſſen haben, was Iltiſen und Wieſeln entrinnt, 
wird ſicher vollends ihm zur Beute, denn wo ſeine Strauch⸗ 
mörderbande Ueberhand nimmt, da iſt an ein Aufkommen 
der Brut durchaus nicht mehr zu denken. Es werden Feld⸗ 
züge gegen die Saatkrähen angeſtellt, weil ſie ihren kleinen 
Zehnten vom Getreide nehmen, dafür aber auch Engerlinge 
und anderes Ungeziefer zu Tauſendmaltauſenden vertilgen; 
warum ſollte man nicht viel klüger dem Uebergreifen des 
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„Herrnvogels“, wie unfere Bauern ihn tituliren, Einhalt 
thun, warum nicht ihm ein gehöriges Maß und Ziel ſetzen 
mit Pulver und Blei? Meine Beſchuldigung iſt gewiß nicht 
zu hart; zum Beweis ſei hier ein frappantes Beiſpiel ſeiner 
Frechheit angeführt. Seit einer Reihe von Jahren kam 
während der Brutzeit faſt jeden Morgen ein Häher in 
meinen am Stadtrande gelegenen Hausgarten, ſtöberte 
dort, wie auch in den anſtoßenden Gärten, Baumgruppen 
und Strauchwerk durch und zerſtörte ſofort die ausſpionir⸗ 
ten Neſter. Auf einem meiner Bäume hatte von langher 
ein Buchfink und im Stachelbeerengebüſch ein Klappen⸗ 
mückchen geniſtet, fie konnten beide kein Gehecke mehr auf- 
bringen und zogen ſich endlich ganz hinweg. Im ver⸗ 
wichenen Monat aber machte der Räuber, deſſen unwill⸗ 
kommenes Erſcheinen mir jedesmal durch das Murren und 
Warnen aller gefiederten Beiſaſſen verrathen ward, ſein 
ausgezeichnetes Meiſterſtück: er verfolgte die jungen Roth⸗ 
ſchwänzchen und kaperte eines derſelben auf meinem Haus— 
dache, ſo daß in Kurzem keine Spur von ihnen mehr da 
war. Ein andermal zerrte er aus einem Loche in der 
Brandmauer meines Nachbars einen halbflüggen Spatz 
hervor und tranchirte ihn ganz gemüthlich auf dem näch— 
ſten Baume, bei welchem Frevel die Alten nebſt Sippſchaft 
ein gewaltiges Zetermordio erhoben, ja ſogar kühn auf den 
Mörder lospickten, was ihn jedoch ebenſo wenig wie mein 
Schelten und Hutſchwenken außer Faſſung brachte, denn 
nach gehaltenem Fleiſchſchmauſe fraß er noch zum Deſſert 
einige Kirſchen und flog dann hohnſchreiend in fein Leib— 
gehege zurück. — Man wird vielleicht fragen, warum ich 
ihn über der Greuelthat nicht ohne Weiteres herunterſchoß. 
Die Antwort iſt einfach und leicht verſtändlich: weil in 
unſerer Stadt, die bis 1806 eine Feſtung war, noch jetzt 
jeder unbefugte Schuß mit 100 Gulden Strafe verbüßt 
wird; da hätte mir der Spaß denn doch zu theuer werden 
können. Um ſo mehr aber fühle ich demnach mich noth— 
gedrungen, hiermit förmliche Angabe der verübten Spitz⸗ 
büberei vor einer eompetenten ornithologiſchen Behörde zu 
Protokoll zu geben, und will nun mit folgender Nutzan⸗ 
wendung ſchließen: Wenn es dem echten Forſtwirthe lieb 
iſt, daß die kleinen Waldvögel verwüſtende Raupen ableſen, 
was Menſchenhände keineswegs zu Stande bringen können, 
ſo wirds ihm ebenſo warm am Herzen liegen müſſen, auch 
den geſchwornen Erbfeind dieſer freundlichen Raupenleſer, 
den blutgierigen Häher, in geſetzlicher Ordnung zu halten und 
ihm bei eintretender Anarchie kraft unbeſchränkter Schieß⸗ 
befugniß zu gebieten: Bis hierher und nicht weiter! g 
Hanau, im Juli 1859. 
W. Fr. Trinthammer. 
(Journal für Ornithologie.) 


————ů ih DIDI 


Die Holzleſerin. 


Die Zeit iſt da, wo wir die Freundſchaft mit unſerm 
warmen Freunde wieder erneuern, der freilich, wie ſo viele 
andere, dann am wärmſten für uns iſt, wenn wir ihn am 
beſten füttern. 


Das arme Gebirgsvolk hat feinen kargen Speiſeſchrank 


* 


den Tagen, wo es erlaubt iſt, ſein Weib aus, um Futter 
für jenen gefräßigen Freund zu holen. 

Wir berühren hier einen Erwerbszweig — warum ſoll⸗ 
ten wir es nicht ſo nennen? — der uns wieder einmal 
zeigen kann, wie in, der ſammelnden Hand der Statiſtik das 


für den Winter wieder mit Vorräthen von Waldbeeren ver⸗[Unbedeutende, das völlig Ueberſehene große Bedeutung 


proviantirt, um Haferbrod und Kartoffeln damit zu wür⸗ 
zen; und während der Mann auf Arbeit geht, ſchickt er an 


gewinnt. 


Das Wetter iſt heute ſchön. Der reine blaue Himmel 


ö 
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ſcheint es faſt zu beklagen, daß die Oktoberſonne nur einen 
ſo kleinen Bogenlauf an ihm beſchreiben will. Gehen wir 
hinaus in den herbſtlichen Gebirgswald, in dem das Laub 
dieſe Nacht einen tüchtigen Stoß bekommen haben wird, 
denn es gab einen ſtarken Reif. 

Ein vorliegendes welliges Ackergelände iſt in einer 
kleinen halben Stunde leicht überſchritten und wir ſehen vor 
uns auf der dunkeln Fichtenwand, wie drauf gemalte Figu⸗ 
ren, ſich einige Birken mit ihren weißen Stämmen und 
gelben durchſichtigen Kronen abheben. Auf der breiten 
Landſtraße, die bergan in den Wald führt, fällt uns etwas 
auf. Ununterbrochene feine Streifen, wie von einem keh⸗ 
renden Beſen, ſind in dem Staube, eine Seltenheit um 
dieſe Zeit, gezogen, und unter den Streifen iſt immer einer 
als eine ſtärkere Furche deutlicher eingegraben. 

Wir ſchlagen uns links ab in das Waldesdunkel, einem 
ſchnurgeraden breiten Waldwege folgend. Wie bunt und 
manchfaltig es hier ausſieht! Ueppige Fichtendickichte 
wechſeln mit alten haubaren Beſtänden, Fichten mit Kiefern 
und bald hier, bald da ſtreckt eine eingeſprengte Buche ihre 
ſpitzen Zweige zwiſchen dem Fichtengrün hervor über den 
Weg und läßt ſich vom leiſen Luftzuge ihre goldgelben 
Blätter abſchmeicheln. 

Was iſt das? Kommt etwa ein ſtarker Hirſch aus dem 
Walde hervor? Es knackt, als träte er mit jedem Tritte 
auf dürre Reiſer. Dürre Reiſer ſinds wohl, aber kein 
Hirſch, ſondern die Holzleſerinnen zerknicken ſie. 

Seht dort ein rieſiges Reiſigbündel. Es ſcheint von 
ſelbſt zu gehen; es deckt den gebückten Rücken ſeiner von 
uns weggewendeten Trägerin vollkommen und tief nieder⸗ 
reichend wühlt es raſchelnd im dürren Laube des Bodens 
und reißt oben die niederhangenden trocknen Zweiglein der 
Bäume ab. Wir wiſſen nun, wer die Straße gekehrt 
hatte. Hier ſehen wir auch das einzige erlaubte Werk⸗ 
zeug der Holzleſerin handhaben. An einer wohl zehn Ellen 
langen Stange iſt oben ein hölzerner Haken feſtgebunden 


Für Haus und Werkſtatt. 


Kattun und Mouffelin zu waſchen, ohne daß die 
Druckfarbe leidet. Die Hauptſache, weshalb gedruckte Zeuge bei 
der Wäſche ausgehen, iſt nach dem „Wiener Gewerbeblatt“ ein⸗ 
fach darin zu ſuchen, daß die verſchiedenen Beizen, durch welche 
die Farben im Zeuge feſtgehalten werden follen, durch alkaliſche 
Beſtandtheile, wie jede Seife ſie im Ueberfluß enthält, eine Ver⸗ 
änderung erleiden. Deshalb bedient man ſich beim Waſchen des 
Kattuns und Mouſſelins nicht der Seife, ſondern beobachtet 
folgendes Verfahren: Man bringt Flußwaſſer in einen kupfer⸗ 
nen Keſſel ſo weit in Hitze, daß man kaum die Hand darin 
leiden kaun, und ſchüttet 8 Theile vom Gewicht der zu waſchen⸗ 
den Zeuge Weizenkleie hinein. Nachdem man die Miſchung 
5 Minuten lang auf dem Feuer gelaſſen und gut umgerührt hat, 
bringt man die Kleider hinein und rührt dieſelben mit einem 
Holzſtab ſehr oft um, wobei man die Flüſſigkeit zum Sieden 
kommen läßt. Alsdann läßt man fie abkühlen, wäſcht die Klei⸗ 
dungsſtücke darin aus, ſpült fie in Flußwaſſer nach und trocknet 
ſie bei gewöhnlicher Temperatur. Auf dieſe Weiſe erhält man 
die Kleider ſo rein, als ob fie mit Seife gewaſchen wären, wäh⸗ 
rend die Farbe nicht im Geringſten verandert iſt. 


7 


| 


berkehr. 


Herrn W. in B. — Ihre mir überſendeten 3 photograpbifihen Bil⸗ 
der betreffen eine große oryktognoſtiſche Seltenheit, denn, außer meteori⸗ 
ſchem, iſt gediegenes Eiſen meines Wiſſens bisher nur zwei oder dreimal 
gefunden worden. Der Augenſchein ſpricht ſehr gegen die Permuthung, 
daß das Stück ein Kunſtprodukt ſei. Die Form Ihres Vorkommens er: 
innert an die etwa 2 Zoll dicke Ader gediegenen Eiſens, welches bei Cangan 
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— alles Metall iſt verpönt — und mit einem kräftigen 
Ruck deſſelben reißt das Weib die dürren Aeſte von den 
Bäumen herunter. Aber wehe ihr, wenn noch ein paar 
grüne Nadeln daran ſitzen, oder wenn der Bruch dem fun | 
digen Auge des Förſters grünes Leben verräth. 

Jetzt kommt eine Holzleſerin, die ihre volle Tracht hat, 
heraus auf den Weg und ſchleppt ihren langen Haken hinter 
ſich her, damit wir nun auch erfahren, woher jene ſtärkere 
Furche auf der Straße. 

Da kommt auch der Forſtgehülfe, denn ſein Einſchrei⸗ 
ten iſt an dieſen Tagen zuweilen nothwendig, wenn er es 
immerhin auch mit Menſchlichkeit übt. Er hat wirklich 
vorhin die Forſtpolizei gehandhabt, denn er trägt ein Bün⸗ 
del Stricke in der Hand, die er einer Frevlerin abgepfändet 
hat, und die nun ihr Bündel nicht heimtragen kann. Viel⸗ 
leicht hatte fie eine alte Sichel an ihrer Stange oder ſie 
ſtemmte, um einen dicken Aſt zu zerbrechen, ihn zwiſchen 
zwei dicht beiſammen ſtehende junge Fichten, die nun wahr | 
ſcheinlich krank und brandig werden. 

Aber thäten denn die Weiber nicht beſſer, ſie arbeiteten 
und kauften ſich für den Verdienſt geſundes Holz? Erſtens 
ift das leichter geſagt als gethan, und zweitens ſchätze man 
dieſen Erwerb, denn er iſt einer, nicht geringe. 

Ein einziges Beiſpiel beweiſe es. 

Die fürſtlich ſchwarzburg⸗rudolſtädtiſchen „oberen Wald⸗ 
forſten“, aus Fichten beſtehend, enthalten zuſammen mit 
440 Morgen Privatwald 36,940 Morgen, aus welchen 
13 zum Theil in rauher Lage liegende Ortſchaften, mit zu⸗ 
ſammen etwa 4500 Seelen, ihr Feuerholz gewinnen, wel⸗ 
ches nach einem mäßigen Anſchlag in Derbholz verwandelt 
10,000 Klaftern beträgt und, obendrein nach Abzug der 
Gewinnungskoſten, d. h. der aufgewendeten Zeit, minde- 
ſtens 10,000 Thlr. werth iſt. t 

Alſo die Leute haben ihren Tagelohn und 10,000 Thlr. 
Gewinn erworben. 


in den Verein. Staaten von Nordamerika im Chloritſchiefer vorkommt. 
Außer dieſem iſt das Vorkommen von geviegenem Eiſen am unzweifelhaf: 
teſten noch vom Ural, wo es mit Platin gefunden wird. Es gebt mir aus 
Ihrem Bericht nicht beſtimmt genug bervor, ob der Quaderſandſtein, wo⸗ 
rin das Eiſen gefunden worden iſt, dort anfteht, oder ob dort vielleicht 
blos große Dilnvialblöcke vorkommen. Es wäre dies von einiger Bedeu⸗ 
tung für das Verſtändniß der ſeltnen Erſcheinung. Grüßen Sie die 
Freunde im Humboldt⸗Verein. 


Herrn P. K. in O. — Das was Sie geſehen haben war ein Hof 
um die Sonne, der ungewöhnlich lange ſichtbar geblieben iſt, was dadurch 
bedingt war, daß in der ganzen Zeit der Himmel gleichmäßig mit einem 
durchſichtigen Nebelſchleier überzogen war. Dieſe Höfe beruhen auf der 
Interferenz des Lichtes. 

Herrn K. u. G. O. in H. — Die überſendete Schlange ift ein junges 
Exemplar einer ſeltenen Spielart der glatten oder Schlingnatter, Coro- 
nella laevis (auch C. austriaca over thuringiea genannt) an welcher vie 
Flecken⸗Doppelreihe des Rückens beſonders ſcharf ausgeprägt iſt. Solche 
Exemplare kann man wohl für die Viper oder Kreugutter, Vipera verus 
(S. 1859, Nr. 32) halten, bei der jedoch der nie ganz fehlende dunkle Zick⸗ 
zackſtreif über ven Rücken immer entſcheidend iſt. Auch ſind die Schupren 
der glatten Natter nicht gekielt, was bei der Kreuzotter und der Ringel⸗ 
natter der Fall iſt. Das beiliegende Gras iſt kein Eypergras, ſondern ein 
echtes Gras und zwar Poa bulbosa var. vivipara. Die rchidee ift Peri- 
stylus viridis. Wenn Sie die Rückſendung erwarten, fo bitte ich fie zu 
verlangen. 1 8 5 

Herrn Dr. K. in R. — Ich möchte Sie vielmehr bitten, daß Sie 
mir beſtimmt umſchriebene Anträge von zu liefernden Beiträgen machten. 


Der überſendete wird erſcheinen. . 
riefe find mir ſtets intereſſant, fie 


errn H, R. in N. — Ihre B 
rc mir En brauchbarer fein, wenn ver Inhalt mehr in mittheilbarer 


Form geboten wäre. Daß noch „vor einem Jahre“ im Lande Württem⸗ 
berg ein armer unſchuldiger Dann, ug aus Kummer erhenkte, weil er in 
dem Rufe ſtand, einem dummen e fein Pferd verbert zu haben, 
iſt zwar eine Schmach für icler Beten Zeitgenoffen aber fehr natürlich, fo 
lange Schule und Kirche vieles rten noch die find, die fie fine. Es bleibt 
uns nichts übrig als uns au men und unfer Scherflein unverdroſſen zu 
einer vernünftigeren Weltanſchauung dem Volke darzubieten. An die Er⸗ 
klärung des „Knalles 1 Abe ich. einer Fenerdbrunft verbrannten Mannes 
durch Gaserhloſion, glaube ich allerdings ebenfo wenig wie Sie, füble 
aber keinen Beruf, bie, Sache in unſerem Blatte „vor das Forum der 
Wiſſenſchaft zu ziehen. 


. 
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